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gm Aus Anlaß des 9. Novembers veröffentlichen wir nachfolgend einen Aufſatz über den an der 


FJeldherrenhalle gefallenen Carl Laforce, zu welchem uns die Unterlagen von feinem Bruder 
SS-Oberſcharführer Wilhelm Laforce zur Verfügung geſtellt wurden. Pie Schriftleitung. 


kines weiß ich, das ewig lebt: 
Der Toten Tatenruhm. (es 


9. November! — München im Schmuck der blutroten Fahnen mit den Runen aus Arväter Zeit. Ein 
Tag des trauernden Gedenkens und ein Tag des Stolzes. Kein rauschendes Feſt, denn diejenigen, die hier 
zuſammenkommen, ſind Männer, die nicht das Glück zuſammengeführt hal, ſondern der Kampf um das 
Heiligſte dieſer Erde. Dieſe Männer haben geblutet und gelitten, und das Gefühl des Stolzes, in dreizehn⸗ 
jäbrigem Kampfe geſiegt zu haben, iſt vermiſcht von dem Gedanken an diejenigen, die den Tag nicht zu 
ſchauen vermögen, die ihr Beſtes dafür gegeben haben — ihr Blut. 

Grauer Novembertag. Durch die langen, laubbedeckten Wege des Waldfriedhofes marſchiert eine 
Rotte SS — ein Führer und zwei Mann. Eiſig pfeift der Wind und tolles Schneetreiben jet ein. Rechts 
vom Wege werden zwei Poſten ſichtbar; mit halblauten Kommandos wird die Ablöſung vorgenommen. 
Zwei Stunden Dienſt an deinem Grabe, unbekannter Kamerad Laſorce. Du warſt Kämpfer und biſt Vor⸗ 
bild — deinen Namen tragen wir ſilberrein auf unſerem Arme. 

Rings große Stille, nur die alten Bäume rauſchen im Wind. Doch dieſes Rauſchen wird zum Raunen, 
zur Sprache. Während die Schneeflocken in dichtem Wirbelſpiel ein weißes Grabfuch breiten über die 
Stätte des Friedens und das dünne Braunbemb der Räſſe keinen Trotz zu bieten vermag, iſt all das Den⸗ 
len eingefangen von der Talſache, daß einer jein Blut gegeben bat für ſein Voll. Wem an der Stätte der 
Gefallenen der Begriff der Kameradschaft bewußt wird, der braucht leinen Eid mehr abzulegen für ſeine 
Idee, der wird ihr, kraft der Kamerabſchaft, die über den Tod hinausgeht, auf ewig verbunden fein. Lang⸗ 
ſam beleben ſich die Wege, und auch zu unſerem Grabe kommen die Menſchen, die Kameraden des Ge⸗ 
falfenen und ſeine beiden Brüder, Wilhelm und Friedrich Laforce, in ihrer Mitte die alten 
Eltern. All das Große, das vorher um das Grab gelegen hat, wird abgelöſt von einer tiefen menſchlichen 
Trauer, die noch währt, als längſt die Angehörigen gegangen und die Poſten wieder einſam ihren Träumen 
nachbängen im ſtillen Wald. Erinnerung taucht auf aus früheren Geſprächen von dem Kämpfer an der 
Feldherrnhalle, wird mächtig und will künden: 

Rings an Deutſchlands Grenzen tobt der Krieg und fordert unendliche Opfer an Blut und Gut. Not 
und Entbehrung herrſchen allüberall, und die Mütter haben neben der Angſt um ihre Lieben die Sorge um 
das kärgliche, tägliche Brot. Bei Mutter Laforce iſt Frau Sorge doppelt daheim, zwei Söhne jtehen 
an der Front. Täglich bangt ein Mutterherz, überfliegen die Augen die Meldungen über Tote, Vermißte 
und Verwundete. Tagein, tagaus diejelbe Ungewißheit. Um jo mehr hängt ſich ihr Herz an ihren letzten 
2 Wei Seine Briefe, die er, der Vierzehnjährige, ſeinen Brüdern ins Feld ſchickt, find voll Liebe 
un geiſterung. 

Novemberrevolte! Alte Werte verſinken, neue Begriffe werden ins Volt geworfen. Aber die Menſchen, 
die die Lehre von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichleit verkünden, find Entwurzelte, Landfremde, Ver 
brecher — und die, denen die Lehre gebracht wurde und die ihre Nachfolger ſind, ſind ehrliche deutſche 
Menſchen, die der Kampf um die Anerkennung ihres Wertes in jene falſche Front gebracht hat. Wohl⸗ 

ordnet kehren die Regimenter nach Haufe. Doch keine Anerkennung finden ſie für vier Jahre helden⸗ 

ſten Ringens, überall iſt Unordnung, Feigheit und Willkür. 

Da finden ſich die Beſten, um den Kampf für die Ehre der Heimat aufzunehmen. Das Bayernland iſt in 
ſchwerſter Rot. München it das Dorado galiziſcher Juden, und die Loſung heißt Näteſtaat und ihr Miniſter 
iſt Kurt Eisner. Verbittert und ablehnend fteht der anſtändige Teil der Bevöllerung abſeits. Auch die 
werwolle Jugend findet leinen Kontakt mit dem Neuen. Die Kreiſe um Eisner bemühen ſich hier, Wandel 
zu ſchaffen. Eine Verſammlung wird im Deutſchen Theater angeſetzt und Eisner will böchſtperſönlich das 
Wort ergreifen. So ergeht die Einladung an Studenten, Fachſchulen und höhere Schulen. Die Schüler 
der Luitpold⸗Kreis-Oberrealſchule beschließen die Teilnahme. Da verſammelt Carl Laforce ſeine 
Klaſſenkameraden und hält ſeine erſte völkiſche Rede mit der Weiſung, den Juden als Feind des deutſchen 
Volles abzulehnen. Begeiſtert folgt die Klaſſe ſeinen Ausführungen. 2 

Der Abend kommt heran und junge Geſtalten füllen das Parkett und die Ränge des Deutſchen Theaters. 
Ein Jugendgenoſſe eröffnet die Verſammlung und erteilt nach kurzem Referat über die Schönheit der neuen 


Zeit dem Juden Eisner das Wort. Als dieſer von feinen Taten für das Wohl des Volkes ſpricht, gibt 
Carl Laforce das Zeichen zum Losſchlagen. Ein Pfeifkonzert ſetzt ein und wenig ſchmeichelhafte Worte 
praſſeln vom erſten Rang auf die überraſchten Genoſſen nieder. So gibt deutſche Jugend ihrer Empörung 
Ausdruck. Dann ertönt ſpontan das Deutſchlandlied. Inzwiſchen haben ſich die Roten von ihrem Erſtaunen 
erholt und verſuchen die Galerie zu ſtürmen, was ihnen nach erbittertem Widerſtand infolge ihrer Mehr⸗ 
heit auch gelingt. So beginnt die deutſche Jugend ihren Abwehrkampf gegen die Juden. Carl Laforce iſt 
aber von dieſem Tage an der erwählte Führer ſeiner Klaſſe. 

Kurze Zeit darauf, Carl Laforce iſt kaum 16 Jahre alt, wird in der Türkenkaſerne in München die 
„Schwarze Reichswehr“ aufgeſtellt. Das Jägerbataillon 41/1II. Carl wirbt bei ſeinen Kameraden für 
dieſes 3. Bataillon. Beim Antreten in der Türkenkaſerne wird feſtgeſtellt, daß die Mehrzahl das Mindeſt⸗ 
alter von 17 Jahren noch nicht erreicht hal. Da meldet kurz entſchloſſen Carl Laforce mit ſchneidiger 
Stimme: „Alle Kameraden ſind bereits 17 Jahre.“ Major Semmelmann, der die Einſtellung 
überwacht, muß herzlich darüber lachen und alle werden angenommen und kommen zu den Zägern nach 
Freiſing. In dieſe Zeit fällt manch luſtige Begebenheit. Die junge Kompanie hat manch fröhlichen Kampf 
mit den Nachbarkompanien zu beſtehen. Rauh aber herzlich iſt der Ton des Soldaten, friſch und ſchneidig 
die Antwort. Die jungen, begeiſterten Leute ſind überall gern geſehen, aber die Alten hänſeln gern und 
der Name „Abc⸗Kompanie“ für junge der Schulbank entlaufene Leute iſt ſehr verhaßt. Und da fein 
Verband, der aus echten Kerlen beſteht, ſich ſo etwas gefallen läßt, ſo ziehen ſie denn los, mit Carl Laforce 
an der Spitze. Finſtere Nacht iſt es und finſter das Tun der nur mit Badehoſen bekleideten Leute. Eimer 
und Schüſſeln voll Waſſer ſchleppen ſie, und für die Spötter gibt es ein naß⸗kalt, ſchauriges Erwachen. An⸗ 
ſchließend erfolgt dann ein Kampf um heiligſte Güter. Rauh und herzlich iſt das Tun der Soldaten, und 
nur mit Taten erkämpft man ſich die Achtung. 

Seinem Freunde Emil Schwul ft legt er ſeine Gedankengänge dar, ſich einer Organiſation anzuſchließen, 
die Gewähr für völkiſche Einſtellung und kämpferiſchen Geiſt bietet. Endlich hat er ſie gefunden und führt 
feinen Freundeskreis zum „Völkliſchen Schutz- und Trutzbund “. 

Dauernd iſt er bemüht, dem Bund neue Anhänger zuzuführen und gewinnt manchen verhetzten ſozia⸗ 
liſtiſchen Arbeiter für die völkiſche Idee. Für die Natur beſitzt Carl Laforce ein feines, inniges Verſtehen, 
deshalb genügt ihm bald die bloße politiſche Betätigung in der Stadt nicht mehr. Er gründet in München 
die erſte Ortsgruppe der völkiſchen Zugend⸗ und Wanderorganiſation „Adler und Falken“. Die gemein⸗ 
ſamen Wanderungen mit ſeinen Kameraden bringen ihm beſonders ſeinem Freund Schwul ſſt immer 
näher, der dann ſehr oft Gaſt im Hauſe der Eltern Earls iſt. Oftmals am Lagerfeuer, des Nachts auf 
den Bayeriſchen Bergen, oder an den Geſtaden der herrlichen Bergſeen, macht er ſeine Kameraden mit 
ſeinen Gedanken vertraut. 

Nach dem Abitur geht Carl in die kaufmänniſche Lehre, um ſich durch die Praxis für das Studium vor⸗ 
zubereiten und ſich auch damit das hierfür notwendige Geld zu verdienen. Sein Freund Schwul ſt, der 
gleiches erſtrebt, tritt mit ihm zuſammen in die gleiche Verbindung ein. Dort iſt Carl der fröhliche Student, 
ohne in die bierſelige Nomantil vieler zu verfallen. Auch hier ſieht er in dem Kreis in der Hauptſache 
ein Feld zur Werbung für den völkiſchen Gedanken. 

Doch iſt immer noch ein Suchen in ihm, das ſich erſt verliert, als er mit den Ideen der NSDAP. in 
Berührung kommt. Als er dann den Führer zum erſtenmal ſprechen hört, iſt er der Bewegung mit jeinem 
ganzen Weſen verfallen. Keine Anfeindung kann ihn in ſeinem Glauben erſchüttern, er iſt ein unerſchrockener 
Kämpfer und Künder. Er tritt in die erſte Hundertſchaft ein. Voll Stolz trägt er die graue Windjacke und 
Schimütze, die erſten äußerlichen Kennzeichen der Kampftruppe des Führers. Immer iſt er beim Dienſt, 
und wieder bangt die Mutter in quälender Angſt, ſind es doch diesmal drei Söhne, die oft Nacht für 
Nacht im Kampfe ſtehen, im Kampf gegen den inneren Feind. 

Sein Bruder Wilhelm iſt beim Stoßtrupp Hitler, das iſt ein Trupp von ausgeſuchten Menſchen, 
alles Frontſoldaten. Carls Wunſch iſt, zum Stoßtrupp zu kommen. Endlich gelingt es ihm. Dort macht 
er unter anderem den Deutſchen Tag in Hof und im September 1923 den Deutſchen Tag in Nürnberg 
mit. Sein Freund Sch w a der nun oft tagelang bei ihm weilt, erzählt von dem Tage, da Carl zum 
Stoßtrupp aufgenommen wurde, folgende Begebenheit: „Eines Abends, als ſeine Eltern ſchon zur Ruhe 
gegangen waren, zeigt er mir feine Mütze mit dem Totenkopf und erzählt begeiſtert, daß es ihm gelun⸗ 
gen jei, beim Stoßtrupp Hitler aufgenommen zu werden. Dabei äußerte Carl wörtlich:, Meinlie ber 
Emil, ich fühle, mit dieſem Totenkopfabzeichen werde ich ſterben für die 
Bewegung, aber ich ſterbe gern für meinen Führer!“ Emil verſucht dieſe dunklen 
Gedanken zu verſcheuchen, aber es will ihm nicht ganz gelingen. Einige Monate ſpäter an den Stufen 
der . vollendet ſich das Schickſal des jü mgfien Stoßtrupplers in der Armee Adolf Hitlers. 

Nun find wieder zwei Jahre vergangen, ſeitdem die ewegung durch das Begehen des 10. Jahrestages 
des . 5 die Feldherrnhalle ihre Toten ehrte; zwei Jahre harter Arbeit eines geeinten Volkes. And 
dieſe zwei Jahre haben es vermocht, daß in der Stadt, in der jener junge Blutzeuge unſerer Bewegung 
den größten Eindruck ſeines Daſeins, den Deutſchen Tag 1923, erlebte, ein Parteitag der wiedergewon⸗ 
nenen Freiheit, der ſtolzen Wehrfreiheit unſeres Volles gefeiert werden konnte. Wenn in diefem Jahre 
der hiſtoriſche Marſch wiederum zur ba e Der führt, wenn in den Herbſttag hinein die blutroten 
Fahnen leuchten und dumpfer Trom van { pielleute über den when Plaß dröhnt, dann ſoll 
uns der Geiſt unſerer Toten zum rmächtnis unſeres Lebens werk 


Jude 


Dir erhalten von einem ungenannt fein wollenden Pg. die folgende Zuſchriſt, die wir ohne Kommentar 


veröffentlichen, da das Verhalten der beiden Se- Marmer für ſich ſpricht. 


Sehr geehrter Pg. A. 

Sie werden ſich meiner kaum noch erinnern, ich war ein⸗ 
mal bei Ihnen wegen meines Eintritts in die SS. Ich 
konnte damals aber wegen meines „vorgeſchrittenen“ Alters 
nicht aufgenommen werden. 

Ich will Ihnen nun folgende Begebenheit ſchildern: 

Dieſer Tage ging ich durch die Stübelallee. Auf einer 
Bank ſaß ein Mann, dem unwohl geworden war, Ich ging 
nun näher. Mittlerweile hatte ein Radfahrer drei vorüber⸗ 
kommende SS. Männer auf den Kranken aufmerkſam ger 
macht, die ſich ſofort feiner annahmen. Auf Befragen ſagte 
der Kranke, er habe großen Hunger, er könne vor Hunger- 
ſchwäche nicht weiter. Sofort jagte einer der SS. Männer 
los, um etwas zu eſſen zu holen. Die anderen bemühten ſich 
weiter um ihn. Nachdem die Lebensmittel zur Stelle waren 
und der Mann gegeſſen hatte und ihm beſſer war, wurde 
ein Autofübrer gebeten, den alten Mann nach Haufe zu 
fahren. Die Wohnung des Mannes muß ziemlich außerhalb 
der Stadt geweſen ſein. Der Autoführer ſagte: „Ich habe 
zwar ein Auto, bin aber ſelbſt ein armer Teufel. Die Fahrt 
toftet mich ungefähr 4 R M.; gebt mir die Hälfte, die andere 
Hälfte trage ich! — Sofort legten die SS. Männer zu⸗ 
ſammen, der Kranke wurde verladen, das Auto fuhr ab. — 


Die Schriftleitung. 


Wie ich aus den Geſprächen der SS-Männer hörte, hatten 
dieſelben beabſichtigt, die Ausſtellung „Der rote Hahn“ zu 
beſuchen; dieſe Abſſcht mußte nun aufgegeben werden, weil 
ihre Barſchaft durch die Hilfeleiſtung aufgebraucht war, 
Nachdem ſich alle drei eine Zigarette angebrannt hatten, 
marſchierten ſie ſtrammen Schrittes ab. 

Ich babe dieſes Erlebnis wahrhaft nationalſozialiſtiſchen 
Gemeinſchaftsgeiſtes geſchildert, weil ich von einem Pg. 
Ihres Sturmes als Förderndes Mitglied geworben 
worden bin. 

Ich teile Ihnen, Pg. A.. „ mit, daß ich auf Grund 
dieſes herzerhebenden Erlebniſſes beſchloſſen habe, mein 
monatliches Scherflein als Förderndes Mitglied von 
I RM. auf 2 RM. zu erhöhen. 

Eine Organiſation, deren Männer in einem Geiſt wie dem 
erzogen werden, den die drei SS. Männer zeigten, zu 
fördern, iſt wahres Serzensbedürfnis. 

Nicht zuletzt iſt der Grund meines Schreibens der geweſen, 
Ihnen, verehrter Pg. A... „ als Führer der SS eine 
kleine Freude zu machen. 


Heil Hitler! 


Ihr ganz ergebener G. N. 


Arbeitskleidung für 240 Kameraden 


2 


Elbing find Danziger SS-Männer eingeſetzt, 

die hier Schulter an Schulter mit den oſtpreußiſchen 
Arbeitstameraden an der Straße des Führers arbeiten. 
Jahrelang ſind ſie erwerbslos geweſen, ihre Erſparniſſe, ihre 
Kleider, alles, was ſie hatten, iſt in dieſer Zeit aufgebraucht 
worden. Im oft geflickten Braunbemd, oft ohne S. ube, mit 
zerriſſenen Hoſen, ſo arbeiten ſie Tag für Tag, ob die Sonne 
brennt oder Wegen niederfällt, vor dem fie ſich nicht durch 
eine warme Jacke ſchützen können. Viel Elend haben ſie mit⸗ 
gebracht, aber größer als ihr Elend iſt die Freude, endlich 
een arbeiten zu dürfen, wieder zu verdienen, nützlich 
zu ſein. 

Die SS weiß von der Not ihrer Kameraden; fie mußte 
hier helfen, und ſie hat geholfen. Dem Winterhilfswerk vor⸗ 
greifend, hat der SS- Oberabſchnitt Nordoſt durch Ver⸗ 
mittlung der Nes für ſämtliche Danziger SS. Kameraden, 
die in Oſtpreußen an der Neichsautobahn arbeiten, Arbeits⸗ 
kleidung beſchafft. Vor allen Dingen waren Stiefel not⸗ 
wendig, feſte genagelte, langſchäftige Stiefel, mit denen man 
auch im Waſſer arbeiten kann. Dann mußte es Hoſen geben 
und nicht zuletzt eine warme Jacke. Aber auch unterzieben 
muß man etwas, und fo brachte dann die SS ihren not⸗ 
leidenden Kameraden auch Strümpfe und warmes Anterzeug. 

Vor uns her fährt ein großer Krupp⸗Dieſel. Bis obenhin 
iſt der Laſtwagen mit Stiefeln, warmen Jacken, Hoſen und 
Anterzeug beladen. Laſttraftwagen und Begleitauto fahren 
auf den Hof des erſten großen Lagers. Die SS-Rameraden 
aus Danzig werden von den Arbeitsſtellen geholt, fie treten 
neben dem Laſttraftwagen an, durch ein paar Stühle wird 
ein Geviert abgeteilt, und dann geht es hier zu wie „auf 
Kammer“. Jeder mißt mit dem bekannten Soldatengriff die 
Hoſen, ſchätzt die Stiefelgröße ab, und begibt ſich dann mit 


A verſchiedenen Bauſtellen der Neichsautobahn Königs 


einem Päckchen in den großen Aufenthaltsraum des Lagers, 
um alles anzupaſſen. Hier werden die Sachen nun richtig 
verpaßt. Dem ſind die Hoſen zu lang, und jener platzt aus 
ſeinem Anzug. Der hier mit den großen Latſchen kommt beim 
beſten Willen nicht in ſeine Stiefel hinein. Da muß dann 
gegenſeitig e werden, und der SS-Mann, der 
als „Rammerunteroffizier” mitgefahren iſt, muß all ſeine 
Künjte aufbringen, um jeden zufriedenzuſtellen. Aber endlich 
iſt es dann ſoweit. Jeder hat ſein paſſendes Paar Stiefel, 


jeder feine ſtrapazierfähige Hofe und jeder feine warme Joppe 


aus wundervollem, unverwüſtlichem Stoff. Jeder trägt über 
dem Arm ein Hemd, eine Anterhoſe und zwei Paar wollene 
Strümpfe. Man weiß nicht, was unſeren SS- Männern am 
willtommenſten war, ſie brauchten alles wie das liebe Brot. 
Von Lager zu Lager ging es, zwei Tage lang war der brave 
Krupp. Dieſel unterwegs. Vom früben Morgen bis in die 
Dunkelheit hinein wurden Sachen ausgegeben und verpaßt. 

Schön iſt es, fo unerwartet Wünſche erfüllt zu betommen, 
plötzlich wieder zweckmäßig und fauber eingetleidet zu ſein, 
ſchöner aber iſt es, dieſe Geſchente verteilen zu können, mit⸗ 
zuerleben, wie die Männer ſich freuen, welch aufrichtiger, 
berzlicher Dankbarkeit fie fähig find. 


Silberne Ehrennadel 


für alte fördernde Mitglieder der Schutjftaffel 


Die Verdienſte der FM der Schutzſtaffel find von dieſer immer 
anerkannt worden. Es liegt im Charakter des Wirkens der FM, 
daß fie, ebenſo wie der SS⸗Mann, ihre Pflicht tun, ohne davon 
viel Aufhebens zu machen. Sie finden den Dank für ihre Opfer 
in der inneren Befriedigung darüber, ein gutes vaterländiſches 
Werk vollbracht zu haben, indem ſie denen, die Gut und Leben 
für die Bewegung und für das Vaterland einſetzten, finanzielle 
Anterſtützung angedeihen ließen. 


Der Reichsführer Se hat nunmehr von fi) aus eine offizielle 
Anerkennung der Tätigkeit der FM der Schutzſtaffel ausge- 
ſprochen, indem er den älteſten FM eine ſilberne Ehrennadel 
verliehen hat. Der RNeichsführer⸗SS ſpricht damit den alten 
Kämpfern der 5M. Organiſation feine Anerkennung dafür aus, 
daß fie vor ſechs Jahren, bei Gründung der FM-Organijation, 
in dieſe eingetreten ſind und daß ſie bis auf den heutigen Tag 
der Schutzſtaffel treu blieben. 


Dieſer Dank erſtreckt ſich aber auch auf alle die anderen Männer 
und Frauen, die FM der Schutzſtaffel find. So wie fie der Schutz · 
ſtaffel treu geblieben ſind, ſo wird auch dieſe zu ihnen ſtehen und 
ihren Dank abſtatten, in der Weiſe, daß ſie kerzengerade ihren 
Weg geht, den Weg, den der Führer ihr zeigt und deſſen Ziel 
die völlige Befreiung Deutſchlands von inneren und äußeren 
Feinden iſt. 


Die ſilberne Ehrennadel iſt oben abgebildet. Sie hat Größe und Ausſehen einer Mitglieds- 
nadel, trägt jedoch links und rechts an den Rändern Eichenlaub und als Inſchrift die Worte: 


Dank der 55 für treue Hilfe in der fampffeit 


N: Befehl des Gruppenführers Lorenz, SS-Ober- 
abſchnitt Nord, iſt in der 4. SS · Motor · Standarte 
Hamburg außer der allgemeinen Ausbildung ſeit un⸗ 
gefähr einem Jahre die Ausbildung der Männer im 
Kunſt- und Geſchicklichkeitsfahren im Gange. Die 
Standarte beabſichtigt nachdem bereits über 
30 Männer erfaßt worden ſind — nach und nach ſämtliche 
Angehörigen der Standarte dieſer Ausbildung zu unter- 
werfen. Die Beherrſchung des Kunſt⸗ und Geſchicklich · 
teitsfabrens, das Zuſammenſchweißen von Menſch und 
Maſchine, dient in hohem Maße dem Wehrſport, da das 
völlige Verwachſenſein mit der Maſchine die Voraus- 
ſetzung für einen einwandfreien Dienſt darſtellt. Die 
Leitung dieſes motorſportlichen Dienſtes liegt in Händen 
von SS. Hauptſcharfübrer Leppin, SS. Oberſchar⸗ 
führer Heyer und SS- Anterſcharführer Steger, den 
bekannten Gelände- und Zuverläffigteitsfahrern. 

Zum erſten Male wurde die Kunft- und Geſchicklich 
teitsfahrmannſchaft im Frühjahr 1935 auf dem SC- 
Reiterfeft in Kleinflottbet eingeſetzt; auf der Reichs ⸗ 


Fahren ſtehend, Freibändig 


Die ſchwierige Durchfahrt 
iſt geglückt 


Meiſterfahrer auf dem 
Motorrad 


Kunft= und Geſchicklichkeits fahren 
der 4. SS⸗Motorſtandarte Hamburg 


Aufnahmen Th. Umlauff 


Bodfpringen über das 
fahrende Motorrad 


nährſtandsſchau in Hamburg im Mai 1935 wurden die Vorführungen vor 
dem Reichsführer-SS Himmler wiederholt. 

Anſere Bilder geben Ausſchnitte aus der kürzlich in Groß- VBorſtel bei 
Hamburg durchgeführten Internationalen Reit- und Springturnier Woche. 
Mit 12 Solorädern zeigte die Mannfchaft exakte Schwenkungen, ferner die 
Hocke, die Bücke, das Ab- und Aufſpringen während der Fahrt uſw. 
Sämtliche Abungen gingen militäriſch ſauber und einwandfrei vor ſich. Der 
zweite Teil der Veranſtaltung brachte ſogenannte Mutübungen, vorgeführt 
von den Ausbildern der Mannſchaft, u. a. Bockſpringen über eine in Fahrt 
befindliche Maſchine und Durchfahren einer von zwei ſich in Fahrt befindlichen 
Solofahrern gebildeten Brücke. 
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Pfälziſche SS beim Sport 


— 


Mannſchafts-Wehrkampf der 10. ss stan darte in Speyer 


ie 10. S. 

Wehrkampf. Die Stürme im Standartenbereich hatten eine oder 

mehrere — im ganzen 30 — Mannſchaften geſtellt, die zum Hundert⸗ 
Meter-Lauf, Weitſprung, Keulenweitwurf, Schießen und Gepäckmarſch 
angetreten waren. 

Gegen 10 Abr, dem Zeitpunkt des Beginns der Wettkämpfe, lichtete 
ſich der dichte Nebel, und bald nach der feierlichen Flaggenhiſſung wickelten 
ſich auf dem Speyerer TV- Platz die leichtathletiſchen Kämpfe ab. Gegen 
Mittag waren fie beendet, und die Feldtüche des SS- Sturmes 12/10 
Spever ſorgte nun für die Füllung der hungrig gewordenen Magen. 

Nach dem Eſſen ging es zur Fortſetzung der Wettkämpfe in das 
Speverer Schützenhaus. Neben dem Schießen mufte von hier aus auch 


Standarte in Speyer veranſtaltete einen Mannſchafts⸗ 


der Gepaäcmarſch erledigt werden. Viele Neugierige umlagerten die 


Straße nach Iggelheim, auf welcher im Abſtand von etwa fünf Minuten 
Mannſchaft für Mannſchaft auf die Strecke zog. Es waren ſchöne 
Leiſtungen, die ſowohl hier wie auch bei den übrigen Kämpfen gezeigt 
wurden, fo daß der Führer der 10. SS- Standarte, SS-Oberfturmbann- 
führer Dreßler, wirtlich Grund hatte, bei der Preisvertellung feine 
Anerkennung über die erzielten Ergebniſſe auszuſprechen. Als eine ganz 
hervorragende Leitung ift der von der Wetttampfmannfchaft des 
11. Sturmes in 1 Stunde und 2 Minuten bewältigte 10- Kilometer 
Gepäckmarſch anzuſehen. Marſchtompaſſe, Hoſen und Stiefel, Bücher 
und Kartentaſchen konnten die ſiegreichen Stürme mit nach Haufe nehmen. 


Die Ergebniſſe: 
Mannſchaftswehrkampf: 
1. Preis: SS⸗Sturm 10/10, I. Mannſchaft, 350 Punkte, 
2. Preis: SS. Sturm 11/10, II. Mannichaft, 328 Punkte, 
3. Preis: SS. Sturm 9/10, I. Mannſchaft, 324 Punkte. 
Mannſchaftsbeſtleiſtungen: 
100 Meter-Lauf: SS. Sturm 2/10, I. Mannſchaft, 50,1 Sekunden, 
Reulenweitwurf: SS. Sturm 5/10, I. Mannſchaft, 228 Meter, 
Weitſprung: SS- Sturm 9/10, I. Mannſchaft, 21,83 Meter, 
Schießen: SS. Sturm 10/10, I. Mannſchaft, 384 Ringe, 
10-Rilometer-Gepädmarfh: SS-Sturm 11/10, II. Mannfchaft, 
1 Stunde 2 Minuten, 
Beſter Einzeltämpfer: Herbrand, Karl, SS. Sturm 4/10, 
104 Punkte. 
Beſter 100. Meter-Läufer: Brill, Walter, SS. Sturm 3/10, 
11,4 Setunden. 
Beſter Weitſpringer: Brill, Walter, SS. Sturm 3/10, 6 Meter, 
Beſter Keulenwerfer: Vogel, Fritz, SS- Sturm 12/10, 68 Meter. 


Beſter Schütze: Herbrand, Karl, SS- Sturm 4/10, 109 Ringe. 


Bild Mitte: Die beſte Einheit im Mannſchafts⸗Wehrkampf, 
SS- Sturm 10/10, Edentoben Aufnahme SS 


Bild unten: Die Siegermannſchaft im Gepäckmarſch, © 
Sturm 11/10, Landau Aufnahme SS 


Danziger 88 


72 Männer der Mo.-Staffel III/ beteiligten ſich 
an einer vom NS ausgeſchriebenen Zielfahrt 
nach Zoppot. Am 31. Auguſt nachmittags verlaſſen 
die Fahrer Danzig. Geführt wird die Mannſchaft 
vom Staffelführer Sendowſki. Die Fahrer tragen 
alle einheitliche Kleidung, beſtehend aus Kombination 
und einem ſchmalen feldgrauen Käppi. In ge⸗ 
ſchloſſener Formation zieht die Kolonne in Richtung 
Königsberg davon. Die 7. SS⸗Mo.⸗Standarte be⸗ 
reitete den Fahrern, die 19.30 Ahr in Königsberg 
eintrafen, einen herzlichen Empfang. SS-Oberführer 
Braß vom SS⸗Abſchnitt 7, der Führer der Staffel l, 
Oberſturmführer Schlappeit, und der Gauſport⸗ 
leiter des DODAL, SS-Oberfhnmführer Puls, 
hatten ſich zur Begrüßung der Kameraden ein⸗ 
gefunden. And dann kamen ſie. 

Die Königsberger Bürger ſchauten verwundert 
auf, als am Somabendabend die fabelhaft diſzi⸗ 
plinierte Motortruppe der SS durch die Straßen 
brauſte. Sofort nach dem Eintreffen der Fahrer im 
Deutſchen Haus gab es eine ausgezeichnete Erbſen⸗ 
ſuppe. Nach ſtundenlanger Fahrt ſchmeckte das den 
Männern beſonders gut. Aber nach kurzer Zeit hieß 
es ſchon wieder aufbrechen. Die zweite Etappe 
Königsberg Tilſit war noch zu erledigen. In vier 
Gruppen wurden diesmal die Männer abgelaſſen, 
um bei Nacht ſchneller vorwärtszukommen. Vorher 
wird aber noch vollgetankt, ein lebhaftes Bild an 
der Tankſtelle, die Kameraden mit ihren Beifahrern 
überprüfen noch einmal ihre Maſchine, Ol wird nach⸗ 
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Tanken in Königsberg vor der Weitertahrt nach Tilfit Aufn. Wohnsdorf-Steindamm 


erringt den erften Mannfchaftspreis 


gefüllt, da ruft einer: „Halt, mir fehlt noch Luft“, 
und ſo geht es auch hier in fliegender Eile. Die 
Motoren ſpringen wieder an. Die erſte, dann 
die zweite und nacheinander die letzten beiden 
Gruppen. Das Jaulen der Motoren klingt an den 
Häuſerwänden empor. Es iſt eine tiefe, gewaltige 
Melodie. 

In raſcher Fahrt geht es durch Königsberg, hinter 
dem Sackheimer Tor ruft uns der Lotſe ſein „Gute 
Fahrt“ zu. Nun nimmt uns wieder die Landſtraße 
auf. Die Lichtkegel der Maſchinen bohren ſich durch 
die ſtockfinſtere Nacht. Mit achtzig Sachen geht es 
Tilſit entgegen. 

Plötzlich im ſchönſten Tempo Waſchküche, d. h. 
Nebel und nochmal Nebel. Alles iſt weiß, winzige 
Tautröpfchen wandern über die Straße dahin. Der 
ſtärkſte Scheinwerfer iſt machtlos. Der Führer der 
Mannſchaft gibt das „Langſam⸗Zeichen“ durch. Die 
Bremſen kreiſchen auf, und ſchon hat ſich das Tempo 
bis auf 35 Kilometer verringert. Jetzt iſt es ein vor⸗ 
ſichtiges Taſten und Suchen nach dem Weg. Bei 
langen Nachtfahrten wird das Fahren im Nebel zu 
einer entſetzlichen Qual. Jeden Augenblick kann vor 
einem ein Fahrzeug auftauchen oder ſonſt irgendein 
Hindernis ſtehen. — Die Fahrer find aufs äuferfte 
angeſpannt. Jeder verſucht, mit ſeinem Auge das 
undurchſichtige Gewoge der Nebelfetzen, die wie 
höhniſche Geiſter über die Straße tanzen, zu durch⸗ 
dringen. Langſam, aber ſicher kriecht eine feuchte 
eifige Kälte durch den Fahranzug. 


Bald zerteilt ſich der Nebel. Die Fahrt geht durch 
herrlichen Kiefernwald. Die Motoren bekommen Gas, 
und nach wenigen Sekunden ſchon iſt das übliche 
Tempo erreicht. Weiter geht unſere Fahrt durch 
friedlich ſchlafende Dörfer und Städte. Ein Blick 
auf die Ahr ſagt, daß wir bald in Tilſit ſein müſſen. 
Als wir in die Stadt einfahren, begrüßen uns die 
Kameraden vom 5. Sturm. Stundenlang haben ſie 
dort ausgeharrt und auf uns gewartet. Sie zeigen 
uns jetzt den Weg durch die ſchlafende Stadt. Es iſt 
2 Ahr nachts. Anter einer Gaslaterne, die ihren 
matten Schein nur einige Meter im Umkreis wirft, 
ſteht ein weißgedeckter Tiſch. Die Männer ſchlürfen 
heißen Kaffee, bekommen belegte Brötchen, einen 
Kognak zum Aufwärmen und Zigaretten. 

Neue Bande werden mit den Kameraden der 
öſtlichſten deutſchen Stadt geknüpft. Wir kennen uns 
alle, geſehen haben wir uns noch nie, aber überall 
ſind wir uns nahe und verbunden. — Eine halbe 
Stunde können wir unter der gaſtlichen Laterne ver⸗ 
weilen. Dann heißt es wieder: „An die Maſchine“. 
Ein kurzes herzliches Abſchiednehmen voneinander. 
Die Motoren ſpringen an. Wieder geleiten uns die 
Kameraden aus der Stadt hinaus. Der Hitlergruß 
ſchallt noch einmal zu uns hinüber. Die Jagd geht 
weiter, zurück nach Königsberg. Der Nebel iſt ver⸗ 
ſchwunden, jetzt werfen die Scheinwerfer wieder ihren 
Kegel hundert Meter voraus. Die gute Stimmung 
hat noch keine Sekunde nachgelaſſen. In das Brüllen 
der Motoren miſcht ſich Geſang unſerer Männer. 
Lange geht das bei dem tollen Luftdruck nicht, aber 
ſcheinbar müſſen ſie ihrem Herzen Luft machen. 
Wenn wir nebeneinander fahren, dann lachen wir 
uns gegenſeitig zu. 

Im Oſten graut ſchon der junge Morgen, bald 
können wir ohne Licht fahren. Mit dem Hellwerden 
drehen wir noch mehr auf. Im tobenden Rhythmus 
hämmern die Maſchinen. Wir jagen jetzt mit kurzen 


Begrüßung durch die Königsberger Kameraden vor dem 


führer Schlappeit, SS-Oberführer Braß, SS=Oberfturmführer Puls, SS- Hauptſturmführer SandowfkisDanzig 


Abſtänden im 90⸗Kilometer⸗Tempo. In der Ferne 
ſehen wir ſchon Königsberg liegen. In wenigen 
Minuten gibt es wieder warmen Kaffee und Früh⸗ 
ſtück. Im Deutſchen Haus dasſelbe Bild wie am 
Vorabend. Alles iſt für die Männer vorbereitet. 

Nach gründlicher Stärkung beſteigen wir wieder 
die Maſchinen. Jetzt geht es heimwärts. Geſchloſſen 
fahren wir die letzte Etappe bis kurz vor Danzig. 
In Doppelreihe fahren wir in langſamer Fahrt durch 
das deutſche Danzig. Im Gebrüll unſerer Motoren 
erſtickt der Lärm des Verkehrs und der Großſtadt. 
34 Maſchinen donnern ihr wildes Lied und find weit⸗ 
hin hörbar. Anſer Einzug in Danzig iſt eine wahre 
Triumphfahrt. Bis ins kleinſte ſitzt bei den Männern 
die Kradſchützenausbildung, und daher auch die große 
Diſziplin von Mann und Fahrzeug. Dann werden die 
letzten 15 Kilometer bis Zoppot erledigt. Am 11.30 Ahr 
erreichen wir die Zielkontrolle. Dicht gedrängt ſtehen 
zu beiden Seiten die Kurgäſte aus aller Welt und 
ſehen den Einzug einer Truppe Adolf Hitlers. 

Die Fahrt iſt beendet. Stolz und aufrecht ſtehen 
die Männer an ihren Maſchinen. Sie ahnen wohl 
alle, daß der Sieg unſer iſt, aber noch iſt es nicht ſo⸗ 
weit. Jetzt heißt es erſtmal: Weggetreten! Den Ab⸗ 
ſchluß der Zielfahrt bildet ein Straßenrennen für 
Motorräder aller Klaſſen „Quer durch Zoppot“, an 
dem auch 3 SS-Kameraden aus unſerer Staffel 
teilnehmen. 

Am Abend fanden ſich alle Teilnehmer der Ver: 
anſtaltung zur Preisverteilung im Kurhaus Zoppot 
ein. Der SS- Mannſchaft wurde der erſte 
Preis der Zielfahrt zugeſprochen. Noch 
einige frohe Stunden vereinten uns mit den 
Kameraden vom NS, DPAE und den Nenn⸗ 
fahrern des Straßenrennens. Es war ein großes 
Erlebnis, und wir werden weiterkämpfen! Wir 
fuhren rund 17000 Luftkilometer! 

Zoachim Richert, SS. Oberſcharführer. 


„Deutfchen Haus“. Von linhe nach rechts: SS=Oberfturm= 
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Die 1 Reiterftandarte holte ihr in Aus Anlaß des 35. Geburtstages des Reichsft mmler 
Nürnberg geweihtes Feldzeichen feierlich veranſtaltete die 13. Standarte in tigart ein Feſt⸗ 
in Mannheim ein Aufn. SS konzert Aufn. Volkmann 


Bild unten: Der größte und der kleinſte SS In Haſſitz bei Glatz (Schleſien) fand ein Schulungslager des 
Mann des SS- Sturmbannes 111/53. Di Naſſe- und Siedlungshauptamtes für Führer und Schulungsleiter 
Fahnenträger mißt 2,06 Meter, der SC- aus dem Bereich des SS. Abſchnittes XXI ſtatt. Anſer Bild 
Mann 1,59 Meter Aufn. zeigt die Teilnehmer Aufn. Nickel 
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Bild zeigt die ſiegreiche Mannſchaft Aufn. SS iin Webrtampf Aufn. 


55-Pioniere am l 


— Ga, 


In 1½ Stunden eine 114 Meter lange Brücke 
über den Main gebaut 


Führer des Sturmbannes, SS-Sturmbannführer 
Wörner, der Befehl erteilt, den Main bei Hanau 
mit vorbereitetem Gerät zu überbrücken. 


Das war eine harte Nuß, zumal der in Kaſſel liegende 
Pionierſturm 2/Pi 3 ungefähr 170 Kilometer Anmarſchweg 
hatte und größere Koſten vermieden werden ſollten. Die 
Stürme trafen am Sonnabend in Hanau ein und bezogen in 
einem Schuppen Quartier. 


Den Abend füllte ein kameradſchaftliches Beiſammenſein 
des geſamten Sturmbannes im Beiſein des Pionierführers 
im Stabe RFSS, SS- Hauptſturmführer Blumberg, 
aus. Er wies in einer kurzen Anſprache auf die Notwendig ⸗ 
keit hin, durch vorbildlichen Dienſt und unerſchütterliche 
Treue zum Führer weiterhin am Aufbau unſeres Reiches 
mitzuhelfen und auf dem Wege, den uns unſer Führer 
gewieſen hat, weiterzumarſchieren. 


Schon in den frühen Morgenſtunden des nächſten Tages 
traten die Männer zur vorgeſehenen Pionierübung an, und 
kurze Zeit darauf begann an der bereits erkundeten Brücken ⸗ 
ſtelle der Bau. 


Die Übung begann damit, daß unter dem Schutze einer 
Nebelwand zunächſt zwei Stürme des SS-⸗Sturmbannes 
2/83 Hanau ſowie ein Bautrupp der Pioniere übergeſetzt 
wurden. Dieſer Bautrupp hatte die Aufgabe, am jenſeitigen 
fer einen Brückenkopf zu ſchlagen. Währenddeſſen bauten 
die Trupps am eigenen Ufer den Landſtoß. Da das von den 
Pionierſtürmen mitgebrachte Brückenbaugerät im Hinblick 
auf die weiten Anmarſchwege der Pionierſtürme und die 
Kürze der Zeit nur knapp bemeſſen war, wurde der drei ⸗ 
bordige Bau befohlen. Hand in Hand arbeiteten nun die 
eingeteilten Bautrupps. Die Fahrtrupps hatten ihre 
Pontons beſetzt und für den Einbau, der ſtreckenweiſe vor 
ſich gehen ſollte, fertiggemacht. Der Balkentrupp gab in 
raſcher Aufeinanderfolge die Dornbalken an den Einbau- 
trupp, und der Brettertrupp ſtand ſchon bereit, den Belag 
auf den eingedornten Streckbalken einzudecken. Ponton auf 
Ponton wurde eingefahren, die erforderlichen Strom⸗ und 
Windanker wurden geworfen, und raſch ſchritt der ſtrecken · 
weiſe vorgetriebene Brückenbau voran, jo daß die Nödel⸗ 
trupps Mühe hatten, dem ſchnellen Einbau zu folgen. Kaum 
war die Brücke mit dem Brückenkopf des jenſeitigen Afers 
verbunden, als auch ſchon die beiden letzten Stürme des 
SS-Sturmbannes 2/83 im Eilſchritt über die Brücke 
marſchierten. 

Die Brücke wurde mit einer Geſamtlänge von 114 Meter 
in 1% Stunden fertiggeftellt und für den Abergang 
freigegeben. 


D Stürmen des 3. Pionierſturmbannes wurde von dem 


a, wat denn ſchon, der Füßrer hat jetzt die Macht, die 

Sache geht rund. Menſch, wer hätte gedacht, daß die 

roten Brüder jo ſchnell abhauen, von wegen „wir 
weichen nur der Gewalt“. 

Mit dieſen Worten kam der beliebte Staffelmann Leo 
Paffrath in die Redaktionsſtube der „National-Zeitung” 
an der Goldſtraße, die heute ſeinen Namen trägt. Denn hier 
wurde morgens immer die politiſche Lage von den 
Kameraden der SA, SS und NS beraten. 

„Dieſen Tag wollte ich noch erleben“, ine Leo, „denn wer 
weiß, bei unſerer Kommune, der feigen Bande, muß man 
immer damit rechnen, daß man ſchon abends einen gepläſtert 
kriegt, und dann iſt das Stück aus. Wenn das heute paffiert, 
dann habe ich wenigſtens die Beruhigung, daß unſer Adolf 
dran iſt und die roten und ſchwarzen Banauſen raushaut.“ 

Mit dieſer Begeiſterung und dieſem Feuer würzte Leo die 
Anterhaltung ſtets und ſtreute hin und wieder einen ſeiner 
berühmten Witze ein, bis daß plötzlich gerufen wurde: 
„Menſch, in Homburg iſt dicke Luft, die Kommune will eine 
Sache drehn! Den Brückenkopf über den Rhein wollen ſie 
verrammeln! Die ganze Staffel iſt alarmiert. Wir müſſen 
rüber.“ Für Leo war es natürlich eine Selbftverftändlichteit, 
ebenfalls abzurücken. Schnell wurden einige Wagen und 
Motorräder beſorgt, und ab ging es nach Homburg. 

In Homburg ſelbſt hatte ſich die ganze Tommune Zur 
ſammengezogen. Aber beim Eintreffen der Staffelmämer 
verkroch ſie ſich in ihre Kolonie und knallte aus den Verſtecken. 
Die natürliche Folge war nun, daß die Staffel den Feind 
angriff, vertrieb und ſeine Hochburg, einen Schuppen, das 
Koch. Heim, niederbrannte. Aber während dieſer Aktion 
rückten ſchon einige Landjäger an, die mit den Noten ge⸗ 
meinſame Sache machten und die Schutzſtaffel urück⸗ 
ſchickten, ohne die Mordkommune weiter zu verfolgen. 
Wegen der drohenden Gefahr war die Staffel gezwungen, 
Br Verſammlungslokal ſorgfältig zu ſchützen bzw. zu 
eſetzen. x 

Daß die Stimmung durch die Vorfälle bereits gereizt 
und die Spannung geftiegen war, iſt en klar, und noch 
während des friedlichen Abzuges der Staffel ſammelte ſich 
die Kommune ſchon wieder unter dem Schutze der Landjäger 
und tobte und heulte auf der Straße, daß man glaubte, einer 
Horde von Wilden gegenüberzuſtehen. Ruhig und feſten 
Schrittes zogen die Männer in ihr Lokal und ließen, ſich von 
den roten Landjägern nicht reizen, die mit Schießen drohten, 
falls nicht die Straße ſchneller geräumt würde. Aber 
währenddeſſen knallte auch ſchon die Mordkommune wieder, 
und die kopflos gewordenen Landjäger ſchrien und brüllten 
mit, forderten Räumung der Straße und ſchoſſen, aber nicht 
auf die roten Beſtien, ſondern auf die in ihr Lokal 
ziehenden Staffelmänner. 22 

Im Augenblick war das Unglück geſchehen. N 

Die Kugeln, die die Landjäger in die dichte Truppe jagten, 
we treffen. Zwei Kameraden fanfen zuſammen. Der 
SA. Mann Markus, Homburg, und der SS. Mann Leo 
Paffrath, Duisburg, waren mit Kopfſchuß dahingemordet 
worden, Kameraden lagen ſchon verletzt auf dem Pflaster. 

„Leo iſt erſchoſſen“, hallte es durch die Truppe, und das 
war das Signal zum Angriff. 

Keiner konnte es glauben, daß der, der eben noch auf⸗ 
räumte, der über die aufgeregten Landjäger noch lachte, von 
dieſen erſchoſſen fei. Unbändige Wut riß alle auf die Straße, 
wer eine Waffe hatte, ER jetzt Gebrauch davon und 
knallte ebenfalls. Ein wahres Schnellfeuer praſſelte nieder, 
keiner achtete auf die Gefahr, jeder hatte nur den einen 


Wunſch, den Täter zu faſſen, waren doch die Kameraden 
meuchlings beim Gang auf der Straße erſchoſſen worden. 

Die nächſten Minuten waren blutig. 

Weitere Kameraden wurden getroffen und lagen auf dem 
Pflaſter. Der Gegner flüchtete, Kommune, wie auch ihre 
Helfer. Einige von ihnen hat das Schickſal auch erreicht, ſie 
ſtolperten und blieben liegen. Die rote Mordkommune aber 
war längſt in ihren Löchern verſchwunden. 

Inzwiſchen war aus Duisburg-Hamborn der Pioniere 
Sturm eingetroffen. Aus den Fabriken und Stuben waren 
ſie alarmiert worden. Mitten aus der Arbeit kamen ſie, um 
ihre Kameraden gegen die erdrückende Abermacht zu unter- 
ſtützen. Aber zu ſpät, die Kommune war verſchwunden. — 
Die Straßen waren leer. Nur zerbrochene Fenſter, Löcher 
in den Wänden und das Blut auf der Straße waren die 
Spuren des gräßlichen Feuerüberfalls. Und während draußen 
die SS-⸗Streifen für Ruhe forgten, ſtanden die Kameraden 
um ihre toten Freunde. 

Aber noch einmal wollte die Kommune zum großen 
Schlage ausholen, es ſollte der blutigſte und gemeinſte Aber⸗ 
fall werden, den Deutſchland je erlebt hatte. Der ganze 


Trauerzug für Leo Paffrath ſollte zerſchoſſen werden, 
Tauſende von Kugeln ſollten in die marſchierende Kolonne 
blutige Lücken reißen. Flugzettel und Hetzſchriften an den 
Hausfronten forderten zum bewaffneten Aufſtand auf. Den 
Sarg Leo Paffraths wollte man zerſplittern. Notmord 
ſollte triumphieren. Voll Spannung und Gewitterſtimmung 
rückte der Tag der Beiſetzung an. Zehntauſende Duisburger 
bildeten Spalier. Tauſende waren aufmarſchiert, um am 
Sarge vorüberzuziehen. Ein Fahnenwald trug ſchwarze 
Schleifen und ſenkte ſich zu Ehren des gefallenen Helden. 
Langſam ſetzte ſich der Zug in Bewegung, an der Spitze das 
er Korps“, dem er angehörte. Polizeiketten an ver ⸗ 
dächtigen Ecken ließen erkennen, daß etwas in der Luft lag. 


Polizei aus Krefeld mit Stahlhelm deutete darauf hin, daß 
die Drohungen der Kommune ernſt genommen werden 
mußten. Als aber drei Panzerwagen durch die Straßen 
raſſelten, war ſich jeder darüber im klaren, daß es heute galt, 
die Straße mit äußerſter Energie zu behaupten. Und wie ſah 
das Straßenbild bezüglich der Kommune aus? Keiner war 


zu ſehen! Die berüchtigten Verbrechertypen mit den Zigaret⸗ 
tenſtummeln im Mundwinkel und den Händen in den Hofen- 
taſchen waren einfach nicht da. Die Spannung ſtieg. Im 
Zuge ſelbſt wurde jede Minute mit einem Gejohl oder einem 
Aberfall gerechnet. Alles ſtand auf Sturm. Die damals noch 
kleine HI war feldmarſchmäßig angetreten. Einzelne mußten 
ihre Spaten fertigmachen, um für alle Fälle etwas in der 
Hand zu haben, und jeder war bereit, ſeinen Mann zu ſtehen. 
See e, jedes Haus, jeder Zaun beobachtet. Nichts 
geſchah. Die Spitze des Zuges erreichte das Trauerhaus. 
Nieſenhafte Kränze, getragen von Kameraden, bogen in die 
Straßen ein. Jetzt mußte der Trauerwagen halten. Atemloſe 
Stille lag über der Straße. Polizei mit Stahlhelm und 
Karabinern hielt alle Kreuzungen beſetzt. Der Zaun am 
Kopfe der Straße war geſichert, der dahinter liegende Platz 
eines ſtillgelegten Werkes abgeſucht und frei. Keine Kom⸗ 
mune war zu ſehen. Es konnte alſo nichts paſſieren. 

Da, der Trauerwagen will eben halten, peitſcht ein Schuß 
durch die Straße. Irgendwo iſt er abgefeuert. Im ſelben 
Augenblick zerreißen Hunderte von Schüffen die Stille. 

ie Bewohner der ſonſt ſo friedlichen Straße fliehen in 
ihre Häuſer. Die Fenſter fliegen zu. Alles rennt und flüchtet. 
Aber unaufhörlich knallen die Schüſſe. 

Eine Mafchinenpiftole rattert aufgeregt dazwiſchen. 
Blumen und Blätter werden durch die Kugeln von den 
Kränzen abgeriſſen, Schleifen durchlöchert. Blei praſſelt 
gegen den offenen Leichenwagen und an die Wände. Scheiben 
klirren. Frauen und Kinder ſchreien. Das ganze Stadtviertel 
knallt und hallt wider von Schüſſen aus Gewehren und 
Piſtolen. 

„Alles was Waffen hat, ſofort nach vorne!“ läuft die 
Parole durch den endloſen Zug. S A- und SS. Männer 
rennen, den Sturmriemen unterm Kinn, mit der Piſtole in 
der Hand an den Häuſerfronten entlang, legen ſich hinter 
jenen ſo friedlich ſcheinenden Zaun und jagen einen Rahmen 
nach dem anderen durch die Piſtole auf den ſo einſam 
daſtehenden und ſcheinbar verlaſſenen Waſſerturm. Dorthin 
hatte ſich die Kommune durch einen unterirdiſchen Gang 


geſchlichen und verbarrifadiert, Ein raſendes Schnellfeuer 
jagte ihre Maſchinenpiſtole durch die Straße. Nur der Ent⸗ 
fernung und der Anſicherheit des Schützen war es zu ver⸗ 
danken, daß nicht die erſten Gruppen zuſammengeſchoſſen 
wurden, fondern nur einige leichte Verletzungen erhielten. 

Im Mu war der Zaun abgeriſſen. Mit der Waffe in der 
Hand ging es über den Platz zum Turm. Rein in die Hölle 
und rauf, um die Schufte zu vernichten. Aber dieſe kannten 
den Weg beſſer und waren bereits wieder durch den unter⸗ 
irdiſchen Gang verſchwunden. Piſtolen, Maſchinenpiſtole und 
Mengen von Munition lagen noch an jener kleinen Offnung, 
durch die das wahnſinnige Feuer auf die marſchierende 
Truppe eröffnet worden war. Der Feuerüberfall war glücklich 
abgewehrt, noch knallten vereinzelt Schüſſe, noch wurde das 
eine und das andere verdächtige Dachfenſter durch einen 
Schuß kontrolliert, und ſchon bewegte ſich der Zug weiter. 
Die Kränze wurden aufgehoben, und die zahlreich am 
Boden liegenden Blumen zeigten, wie verheerend und ver⸗ 
nichtend das Feuer in der dichten Gruppe geweſen war. 
Die Straße war leer, nur die braunen Kolonnen zogen mit 
verbiſſener Energie dahin. 

Sollte es noch ſchlimmer werden? Noch mußten wir durch 
Hochfeld bzw. die Dickelsbachſiedlung, die Zentrale der 
K PO, paſſieren. Die Unentwegten zogen weiter, begleiteten 
ihren Kameraden. Rafch wurde der Rahmen wieder gefüllt 
und ſcharf geladen. Selbſt die Polizei durfte jetzt nichts mehr 
ſagen, waren wir doch in dieſem gefährlichen Augenblick nur 
auf uns ſelbſt angewieſen. Der Zug war merklich kleiner 
geworden, hatte doch eine Reihe von Menſchen es vor⸗ 
gezogen, vor Hochfeld zurückzubleiben. Aber trotzdem zogen 
noch Hunderte weiter, begleitet von SS. und SA-Männert, 
die von Fall zu Fall verdächtige Geſtalten nach Waffen 
unterſuchten. Erſt am Polizeipräſidium ſah man wieder 
Menſchen, die glaubten, hier ſicher zu ſein. Aber kaum war 

der Zug in Höhe des Präſidiums, als 4 

wieder der berüchtigte Alarmſchuß Ä 
ertönte und gleichzeitig Schüſſe 

aus den Gärten der 
Villen praſſelten. An⸗ 
bändige Wut riß 
dies mal alle 


Diſziplin nieder. Ein Satz über Hecken und Zäune, und nun 
ballerten unſere 08-Piftolen in die dahinter liegenden Büſche, 
während der Alarmſchütze unmittelbar vor der Tür des 
Präſidiums ſofort an Ort und Stelle feine Belohnung 
erhielt. Er ſchoß auf offener Straße am hellen Tage vor dem 
Präfidium auf einen Leichenwagen. Er wird es heute noch 
bereuen, denn die Fäuſte, die ihn trafen, waren hart. Aber 
auch bei dieſem zweiten Aberfall war von der Kommune 
nichts zu ſehen. Feige, wie immer, knallten ſie aus dem 


Hinterhalt ihre Piſtolen leer und verſchwanden auf ihren 
Schleichwegen ebenſo ſchnell wie ſie gekommen waren. Nur 
einige wurden erreicht und mußten die ganze Siedehitze einer 
aufgeſpeicherten SS- Wut in Kauf nehmen. 

Noch war Hochfeld nicht erreicht, noch die Dickelsbach⸗ 
ſiedlung nicht paſſiert. Glücklicherweiſe war kein Toter zu 
verzeichnen. Die Spannung war zur Siedehitze geſtiegen. 
Wäre die Bande zu faſſen geweſen, fie wäre reſtlos ver⸗ 
nichtet worden. Das waren wir unſerem Leo ſchuldig, der 
ſo oft von denſelben Geſellen aus dem Hinterhalt überfallen 
und zuſammengeſchlagen wurde. Selbſt der Zaghafteſte 
wurde bei dieſer Feuertaufe hart und war entſchloſſen, jetzt 
erſt recht alles zu opfern. 

Nur eins fehlt — Munition. Schnell wird ausgetauſcht, 
geteilt. Aberfallwagen, Mannſchaften mit Karabinern fligen 
vorbei. Die Eiſenbahnbrücke am Grunewald muß beſetzt 
werden, denn von dort wäre der ganze Zug mit Feuer zu 
beſtreichen geweſen. 

Die Unterführung wird paſſiert. Ruhe, abſolute Nuhe, 
nichts geſchieht. Na, die haben genug, die haben ſich jetzt 
verdrückt! Aber kaum iſt das Wort ausgeſprochen, da bricht 
die Hölle aus. Ein geradezu unerhörtes Schnellfeuer ſetzt 
ein. Woher? Aus Kellerlöchern der Baracken, vom Bahn- 
damm, vom Dach des großen Parkhauſes. Ein wahrer 
Selbſtmord für den, der ſtehenbleibt. Karabiner fliegen an 
die Backe. Gewehrſchüſſe krachen, Piſtolen bellen, Menſchen 
laufen, Kinder ſchreien. Da, ein Schrei. Ein Mann fällt vom 
Dach des Parkhauſes. Bauchſchuß. — Tot. 

Ein unbeteiligter Anſtreicher ſtand auf dem Dach, um ſich 
den Zug anzuſehen. Neben ihm Männer, nein, Verbrecher 
hinter Geſims, die auf einen Leichenzug ſchießen. Er ſpringt 
weg auf ein anderes Dach. Da hat es ihn erwiſcht. Er ſtürzt 
herunter — ein Opfer der roten Mordbanditen. — 

Vereinzelt krachen noch Schüſſe: Polizei ſucht, verfolgt 
und ſperrt ab. Einige Leichtverletzte — einer unſchuldig tot. 
— Kameraden begleiten ihren Kameraden weiter. Noch iſt die 
Dickelsbachſiedlung nicht erreicht. Während in der Stadt 
die Spießer in den Kaffees ſchon von 15 und 20 Toten und 
hundert Verletzten ſprechen, den Kopf ſchütteln, bedauern, 
ziehen draußen ſtahlharte Männer unentwegt mit Leo Paff- 
rath weiter. Sie behaupten die Straße, nein, ſie weichen 
nicht. Sie marſchieren als Soldaten Adolf Hitlers, ſie tragen 
einen ſeiner beſten Soldaten zu Grabe. 


Achtung! — Die nächſte Ecke Dickelsbachſiedlung. 
Keine Rückſicht mehr. Was vor die Flinte kommt, muß 
fallen. Da iſt fie, die Dickelsbachſiedlung, eng, gepreßt, 
niedrig gebaut, kleine Fenſter, finſter, drohend, alles iſt 
gefaßt, Die Piſtolen find auf die Fenſter gerichtet. Drei 
Panzerwagen der Schupo ſtehen an der großen Kreuzung. 
Die ſchweren Maſchinengewehre ſchwenken, wie von unſicht⸗ 
barer Hand geführt, hin und her, taſten die Häuſerfront ab. 
Stahlhelm und Karabiner blitzen aus Niſchen auf. Alles ift 
in Deckung. Nur Adolf Hitlers Soldaten marſchieren mit 
ihrem toten Kameraden Leo durch die Straße. 

Lautloſe Stille, nur der Marſchtritt hallt. Der Leichen: 
wagen rumpelt über das Pflaſter. — Nichts regt ſich. Kein 
Menſch iſt auf der Straße, keiner am Fenſter. Sie mußten 
geſchloſſen werden. Die Polizei wußte, wenn hier nicht durch⸗ 
gegriffen wird, gibt es ein Blutbad. In den Seitenſtraßen 
gehen einzelne Türen auf. Sofort richten ſich die Karabiner 
auf, Hähne knacken, der Panzerturm ſchwenkt, bereit zu 
feuern. 


0 der werden erſt vorgeſchickt, zur Sicherung 
der Verbrecher. Soweit kommt es nun doch nicht, denn auf 
Anruf verſchwinden dieſe ſofort wieder, und die Türen 
ſchließen ſich. Alle verfügbaren Kräfte der Polizei waren 
eingeſetzt. Ein An⸗ 
glück wurde verhütet. 
Nur in der Ferne 
knallen noch verein ⸗ 
zelt Schüſſe. Leo 
Paffrath wurde zur 
letzten Ruhe gebet⸗ 
tet, die rote Verbre⸗ 
cher ihm nicht gönn⸗ 
ten. Seinen Leichnam 
verſuchten dieſe Lum⸗ 
pen noch zu ſchänden. 
Nur durch die Treue 
ſeiner Kameraden, 
die ſich im Leben wie 
auch bei ſeinem Tode 
mit ihm verbunden 
fühlten, wurde dies 
verhindert. 

Hans Keup, Eſſen. 


in das Frühjahr 1933 hinein in einer Wohnung im 

vierten Stock in einem ſogenannten Berliner Zimmer 
und wurde erft ſpäter noch um eine Bodenkammer — Nacht- 
quartier für „Durchreiſende“ — und um ein kleines ein- 
fenſtriges Stübchen „vergrößert“. Von hier aus wurde alſo 
ein Gebiet, das dem eines politiſchen Gaues gleichkam, 
bearbeitet. Da wir, wie Millionen andere, damals arbeitslos 
waren, hatten wir Zeit genug, im Laufe des Tages die not ⸗ 
wendigen Schreibarbeiten zu erledigen und konnten den Abend 
und die Nacht für Inſpektionsfahrten der einzelnen For⸗ 
mationen verwenden. Ein altes Auto, das man ſchon 


D Dienſtſtelle unſerer Se- Standarte befand ſich bis 


„5 Kilometer gegen den Wind“ hörte, 
diente uns als Beförderungsmittel. So 
ging alles ſeinen ſcheinbar geregelten Gang. 

Der Nationalſozialismus gewann immer mehr an Boden, 
aber auch die Gegner verdoppelten ihre Kräfte, und ſo kam 
es dahin, wohin es kommen mußte. Die S A- und SS-⸗Ver⸗ 
bände wurden aufgelsſt. 

Nun begann erſt die „intereſſante Arbeit“ für uns. Wenn 
wir auch zuerſt annahmen, daß die Sache etwas harmloſer 
verlaufen würde, ſo ſahen wir doch bald, daß wir uns 
getäuſcht hatten. Nicht nur, daß die von der Dienſtſtelle 
geführten Telephongeſpräche überwacht und vom Polizei⸗ 
präſidium abgehorcht wurden, ſtanden auch dauernd vor dem 
Hauſe, in dem ſich die Dienſtſtelle befand, wie auch vor 
meiner Wohnung, Männer in Reichs banneruniform, die 


unſeren Ein- und Ausgang genau kontrollieren wollten (aber 
leider nie dazu kamen, da wir faft ftändig die Nebenausgänge 
benutzten). 

Die Dienſtſtelle ſelbſt trug jetzt die ſchöne Bezeichnung: 
„Organſſationsabteflung der NS ap im Gau 
und was wir organiſierten? Fragt einmal unſere Geg 
von damals, als die Verbotszeit vorüber war, da ſahen fie 
es mit Staunen, 

Eines Tages, wir ſitzen in der Dienſtſtelle und arbeiten, 
klingelt das Telephon: „Ja, hier iſt die Organiſations⸗ 
abteilung der NSDAP.“ Worauf uns eine weibliche 
Stimme mitteilt: „Sie werden heute noch Beſuch bekommen.“ 
Auf unfere Rückfrage nach dem Beſuchenden erhielten wir 
keine Antwort mehr, die Verbindung war inzwiſchen geſtört. 
Doch fo viel wußten wir nun, daß wir auf der Hut zu fein 
hatten. Zunächſt wurden alſo ſämtliche verfügbaren Koffer 
und Kiſten zuſammengeſucht und die ganzen Akten, Kartei 
und was es ſonſt noch an eine 
Syſtempolizei intereſſanten ichen 
auf der Dienftftelle gab, darin ver- 
ſtaut. Ein Taxichauffeur, von dem ich 
wußte, daß er Nationalſozialiſt war, 
fuhr dann mich ſamt meinen Kiſten auf 
Amwegen zur Gepäckaufbewahrung 
des Hauptbahnhofes, wo ich mein 
„Gepäck“ als Paſſagiergut hinter⸗ 
legte. Dann trollte ich mich zu Fuß 
nach Haus und richtete die Dienſt 
ſtelle für den erwarteten Beſuch her. 
Die freien Stellen an der Wand, 
wo ſonſt die Aberſichtskarten unſe⸗ 
res Dienſtbereiches hingen, wurden 
durch große Kreidefragezeichen gekennzeichnet, in die leeren 
Käſten und Schränke wurde gutes, weißes Papier gelegt 
und über die Tür, gleichſam als Krönung des Ganzen, ein 
Schild „Herzlich willkommen!“ angebracht. Dann ſetzten wir 
uns hin und warteten. And richtig, um 3 Ahr erſchienen drei 
Beamte. Wie von Berlin befohlen, hatte man alle verfüg« 
baren Polizeikräfte eingeſetzt, um „ſchlagartig“ die NS 
Dienſtſtellen im ganzen Reich zu kontrollieren und feſtzu⸗ 
ſtellen, daß dem SA⸗Verbot Genüge getan ſei. Da für dieſe 
Aktion die Beamten der Politiſchen Polizei aber nicht aus⸗ 
reichten, hatten wir das Vergnügen, die Hausſuchung durch 
Beamte des „Dezernats für ſchweren Einbruch“ durchgeführt 
zu ſehen. Die Hausſuchung ſelbſt dauerte zwei Stunden und 
erſtreckte ſich nicht nur auf die Dienſträume, ſondern auch auf 
die anſchließende Privatwohnung. Das Ergebnis war, wie 
vorauszusehen, „ſehr gut“. Eine Soldatenfibel, die Satzungen 
der Neal ſowie einige Werbezettel für fördernde Mit. 
glieder wurden beſchlagnahmt. Während der ganzen Zeit der 
Hausſuchung ſtanden vor dem Hauſe zwei Schupobeamte, 
die aufpaßten, daß die bereits vor zwei Stunden von uns 
aus dem Haufe getragenen Akten nicht nochmals den Haus 
flur paſſierten. 

Solche Hausſuchungen hatten wir noch mehrere über uns 
ergehen zu laſſen und immer mit dem gleichen für uns ſchönen 


En Besuch? 


Erfolg. Wir hatten zum Schluß ſchon ſolche Erfahrung in 
dem Transport der Akten, daß wir innerhalb einer Stunde 
die Dienftftelle polizeiſicher herrichten konnten. Hatten wir 
dann eine Hausſuchung glücklich überſtanden, verließ ich meiſt 
ſchon kurze Zeit hinter den Polizeibeamten das Haus, um die 
Atten auf dem gleichen Weg, wie wir ſie fortgebracht hatten, 
wieder herbeizuſchaffen. 

Allmählich fielen aber einer hohen Polizei unſere Manöver 
auf, und fie begann, unſere ein- und ausgehende Poſt zu 
kontrollieren. Es hieß alſo für uns, neue Mittel und Wege 
zu finden, um unſerer Aufgabe gerecht werden zu können. 
Auch da zeigte es ſich, daß Not erfinderiſch macht. Sämtliche 
SS- Formationen, die unter neugegründeten Nadfahr-, Fuß⸗ 
ball-, Wander- und Sportvereinen jetzt ein ziviles Leben 
führten, wurden angewieſen, Deckadreſſen für den Brief- 
wechſel einzuſenden. Auch als Standarte arbeiteten wir nur 
noch mit Deckadreſſe, und zwar nicht mehr in den Räumen 
der Dienftftelle, ſondern — im Schlafzimmer meiner Eltern! 

Da ich damit rechnen mußte, daß die Polizei auch dieſes 
ausſchnüffeln würde, ließ ich das vor dem Fenſter angebrachte 
Blumenbrett mit Doppelboden verſehen und verwahrte hier 
immer die laufende Poſt, die erledigten Poſtſachen aber 
wurden auf der Bodenkammer von Nachbarsleuten unter 
Gerümpel aufbewahrt. 

So ging alſo der Dienſtbetrieb ſeinen geregelten Gang. 
Hatte ich mir durch den Seiteneingang des Hauſes morgens 
meine Poſt geholt, fo bezog ich meinen Platz an der Schreib- 
maſchine im elterlichen Schlafzimmer. Rechts von mir lagen 
Offertſchreiben für Kraftbrühe, Suppenwürze uſw. und links 
auf dem Schreibmaſchinentiſch die tägliche SS. Poſt. 
Klingelte es nun an der Wohnungstür, ſo brauchte ich nur 
meine SS-Poft ſchnell in einen Aktendeckel zu legen, dieſen 
in das Fenſterbrett zu ſchieben und das Fenſter zu ſchließen, 
und nichts erinnerte mehr an meine bisherige Tätigkeit, wenn 
ich dann, luſtig pfeifend, meinem Beſuch öffnete. Um durch 
die Menge der ausgehenden Poſt nicht die Polizei auf dieſe 
neue „Dienſtſtelle“ hinzuweiſen, ſchickte ich die Poſt am Tag 
in mindeſtens 10 bis 15 verſchiedenen Amſchlagsſorten hin⸗ 
aus und ließ ſie auf verſchiedene Brieftäſten verteilen. 

Heute kann ich ſagen, daß dieſe Art der dienſtlichen Rege⸗ 
lung ſich glänzend bewährt hat und auch allſeitige Anerken- 
nung gefunden hat. Das eine ſteht jedenfalls feſt, daß unſere 
Standarte, als wir die Verbotszeit überwunden hatten, im 
geſamten Gau ſtärter und mächtiger war als vorher. Und die, 
die zu uns gekommen waren, 
waren nicht die Schlechte 
ſten, denn zu gewinnen gab 
es bei uns nichts! er 
Glaube an die Sendung 
des Führers aber gab 
ihnen allen die Kraft, 
auszuharren und zu 
kämpfen bis 81 guten 
Ende! C. Z. Schlünſen, 

Magdeburg. 


Als Sechzehnjähriger zur Hitler-Verfammlung 


im Februar 1925 die Neugründung der National ⸗ 

ſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiter- Partei in einer 
gewaltigen Kundgebung im Bürgerbräuteller in München 
verkündet hatte. Aus dem Durcheinander der völkiſchen 
Organiſationen und Verbände des Jahres 1924 entſtand 
ſtolzer denn je die Partei Adolf Hitlers. 


In Mitteldeutſchland machten ſich noch die Anhänger der 
Wulle, Graefe und Konſorten breit, die der „ſüddeutſchen 
Nichtung“ im Herzen Deutſchlands jede Exiſtenzberechtigung 
abſprechen wollten. Ans mitteldeutſchen Nationalſozialiſten 
traf das Redeverbot, das die meiſten Länder über den Führer 
verhängt hatten, beſonders hart. Die Organiſation ſteckte 
zum Teil noch in den Kinderſchuhen, größere Ortsgruppen 

eſtanden überhaupt nicht, Redner kamen nur ſpärlſch, und 


U ein halbes Jahr war vergangen, ſeitdem der Führer 


unſer Führer war weit weg und durfte nicht einmal zu uns 
kommen. 

Wir waren in meiner Heimatſtadt, einer marxiſtiſchen 
Hochburg erſten Ranges, ein Häuflein von 20 bis 25 Sa 
Männern. Einige von uns hatten in Oberſchleſien, im 
Baltikum und im Ruhrgebiet gekämpft, andere drückten noch 
die Schulbank, ſtanden aber doch ſchon ſeit zwei Jahren in den 
Reihen Adolf Hitlers, die dritten kamen enttäuſcht und 
verbittert aus dem nationalen Lager zu dem Mann, der ihre 
letzte Hoffnung war. 

Anſer Nachbarland Thüringen war eines der wenigen 
Länder, die Adolf Hitler noch das Neden geſtatteten. War 
es ein Wunder, daß wir uns alle vor Freude nicht faſſen 
konnten, als wir hörten, daß der Führer im benachbarten 
Gera ſprechen würde? 


In größter Haft wurden alle Vorbereitungen getroffen. 
Wir trieben einen Laſtwagen auf, der uns an einem bitter⸗ 
kalten Novembertag nach Gera brachte. Nur mit Mühe 
hatten die meiſten von uns das Fahrgeld aufgetrieben, nur 
mit Mühe brachte die Geſamtheit der Kameraden die Summe 
zuſammen, die wir dem Fahrer vor der Abfahrt aufzählen 
mußten. Mit wehenden Fahnen, eingepackt wie Nordpol⸗ 
fahrer, fuhren wir über verwehte Landſtraßen. Trotzdem wir 
(Sitzplätze gab es natürlich nicht) eingekeilt wie die Heringe, 
dem Schneeſturm und der Kälte ausgeliefert waren, blieben 
wir bei guter Laune und harrten der Dinge, die da kommen 
ſollten. 

Es war uns bekannt, daß die KPD alle verfügbaren 
Kräfte aus ganz Oftthüringen zuſammengezogen hatte, um 
„dem Spuk“, wie es immer fo ſchön bieß, „ein Ende zu 
machen“; aber was ſtörte uns das! Wir waren immer mit 
unſeren Gegnern fertiggeworden, und diesmal, wo es zu 
unſerem Führer ging, war uns alles andere überhaupt 
gleichgültig. 

Es war ein feſtlicher Empfang, den man uns bot. Das 
Verſammlungslokal war umlagert von Taufenden von auf⸗ 
gehetzten Marriſten, die ſich geſchworen hatten, endlich mit 
den Nazis und 
ihrem Häupt« 
ling Schluß 
zu machen. 
Weit u. breit 
war feine Po⸗ 
lizei zu ſehen, 
als ſich die 
aufgeputſchte 
Menge auf 
unſeren Wa- 
gen ſtürzte. 

Bluthunde, 

Mörder, 

Banditen 
waren noch 
die zahmſten 

Ausdrücte, 
mit denen man 
uns bedachte. 
ge ai 

Di n um 
Knüppel flo⸗ 
gen auf den 

Wagen, 
Schüiſſe krach · 
ten, die Maſ⸗ 
ſen tobten und 
joblten, die Hölle war los. Nur die Geiſtesgegenwart des 
Fahrers, der mit Höchſtgeſchwindigkeit den Wagen durch die 
Menge brachte, rettete uns. 

Liebevoll nahm uns mum die Polizei in Empfang, die, 
weit weg von der aufgeputſchten Maſſe, ihres Amtes waltete, 
d. h. uns nach Hieb-, Stich- und Schußwaffen durchſuchte. 
Indeſſen die Kontrolle war umſonſt. Voller Neugierde 
betrachteten die Hüter der Ordnung unſere Stahlhelme, die 
an dieſem Abend manchem von uns unſchätzbare Dienſte 
geleiſtet hatten. Als wir ihnen dann unſere durch Steinwürfe 
verletzten Kameraden vorführten, ſchwiegen fie betreten und 
hatten für uns plötzlich keinerlei Intereſſe mehr. 


Oben ſtand im überfüllten, von Rauch und Dunſt ver⸗ 
räucherten Saal 1 Hitler und ſprach zu ſeinen 
Kameraden und zu den Bürgern und Arbeitern Geras, die 
kein Terror und keine Drohung abgeſchreckt batten. Wie 
gebannt lauſchten wir der Stimme des Führers. Als Fahnen⸗ 
träger durfte ich in ſeiner allernächſten Nähe ſtehen, konnte 
ihm jedes Wort vom Munde ableſen, ſah jede jeiner Geſten, 
ſah das Feuer in ſeinen Augen und konnte die Negungen 
feiner Züge in mich aufnehmen. Zum erſten Male ahnte ich 
die ganze Größe dieſes Mannes, zum erſten Male fühlte ich 
die ganze Stärke feiner Perſönlichteit. 

So wie ich fühlte auch jeder meiner Kameraden. Wir 
konnten uns vor Glück und Freude nicht faſſen; es war Wirk⸗ 
lichkeit geworden, wenige Schritte vor uns ſtand der Mann, 
den wir aus unzähligen Berichten und Erzählungen kannten, 
dem wir uns mit der ganzen Glut unſerer jungen Herzen 


verſchrieben hatten, den wir heute zum erſten Male ſahen und 
der uns doch ſo vertraut erſchien; der das ausſprach, was 
ühlten; der das predigte, was uns ſeit langem bewegte. 
Er ſprach zu uns von dem Leidenswege des deutſchen Volkes, 
ſprach davon, wie tief wir geknechtet und wie weit und 
beſchwerlich der Weg zur Freiheit ſei. Er zeichnete das Bild 
des einfachen Kämpfers der Bewegung, der trotz Not und 
Leid unbekümmert an die Zukunft glaube; ſprach von den 
ſchweren Kämpfen und Opfern, die noch bevorſtünden, ſprach 
aber auch von dem heiligen Eifer, der uns alle beſeele, und 
gab in ſeinem und im Namen aller ſeiner Kameraden das 
Gelöbnis ab, nicht zu ruhen und zu raſten, bis das Anrecht 
geſühnt und Deutſchland wieder frei und ſtark ſei. 


Anbeſchreiblich waren die Minuten, die nach ſeinen Worten 
folgten, unbeſchreiblich auch meine Gedanken und Gefühle 
als wir wieder heimwärts fuhren, umjohlt von den Maſſen 
verhetzter Volksgenoſſen. 


Nur noch einmal, wenige Monate ſpäter, durfte ich dem 
Führer fo nahe fein, als ich, bei einer feiner Verſammlungen 
von Kommuniſten überfallen und verletzt, ihm gegenüberſtand. 


Faſt zehn Jahre find ſeitdem vergangen, doch dieſe Augen⸗ 
blicke ſind die wertvollſten meines Lebens geblieben; ſie heben 
alles Schwere und Bittere der ſpäteren Jahre auf. Mit 
ſtolzer Genugtuung denle ich oft an dieſe Tage zurück, da 
wir kleinen und unbekannten S A- Männer dem Führer die 
Treue hielten, zu einer Zeit, wo ihn alle beſpien und be» 
ſchimpften. Fritz Köhler, Berlin, 

SS-Hauptſcharführer, SS-Sturm 12/75. 


Bücherbefprechung 


Wandlungen unſeres Kampfes. Von SS-Gruppen- 
führer Heydrich, Chef des Sicherbeitshauptamtes des 
Reichsführer⸗SS. (Eher-Verlag, Berlin- München.) 
Preis —,20 RM. 

Klar und deutlich zeigt SS-Gruppenführer R. Heydrich 
in ſeiner kleinen Broſchüre „Wandlungen unſeres Kampfes“, 
daß die alten Gegner des Nationalſozialismus ſeit der Macht⸗ 
übernahme den Kampf nicht aufgegeben haben. Benutzten 
fie früher die Parteien als Vorſpann für ihre Ziele, fo 
kämpfen ſie heute mit anderen Mitteln. 

Mit dem Verſchwinden des Zentrums wurde nicht der 
politiſche Kampf der Kirche aufgegeben, ſondern nur von der 
Katholiſchen Aktion und anderen Organiſationen über⸗ 
nommen. Trotz Ariergeſetzgebung, die zwar den direkten 
Einfluß des Judentums beſchränkt, verſucht dieſes ſeine alten 
Pofitionen zurückzugewinnen. Aber auch getarnt und ganz 
unſichtbar arbeitet der Gegner. Als Beamter hemmt und 
verfälſcht er die Auswirkungen der neuen Geſetze, treibt eine 
eigene Perſonalpolitik. Ja, der Gegner verſucht, durch 
Gerüchtebildung einen Keil zwiſchen Führung und Gefolg- 
ſchaft zu treiben. 

So lehrt dieſes Heft den Nationalſozialiſten ſo vieles, 
was er täglich hört und ſieht, als politiſchen Kampf gegen 
den nationalſozialiſtiſchen Staat zu entlarven. Aber nicht 
bloß Verſtändnis für den Kampf der Gegner will das 
Heft bringen, ſondern es will dem Nationalſozialiſten zeigen, 
wie er den Gegner bekämpfen und überwinden kann. 


Die veränderte Kampflage fordert auch eine Umſtellung 
des Abwehrkampfes. Er läßt ſich nur von der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung aus erfolgreich führen. Daher 
appelliert Gruppenführer Heydrich an die SS, ſich in 
unerhörter Selbſtzucht zum weltanſchaulichen Stoßtrupp der 
Idee des Führers zu entwickeln. 

So dient dieſes Heftchen hervorragend, den Gegner des 
Nationalſozialismus in ſeinen neuen Stellungen und in ſeiner 
neuen Taktit bloßzuſtellen und die Nationalſozialiſten für 
ihren Abwehrkampf geiſtig auszurichten. La. 


wie keine andere Jeitung in Deutfchland 
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